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Kapitel 1 – Die Feder und das Schicksal

[image: ]




Vauxhall Gardens in einer lauen Mainacht war weniger ein Garten als vielmehr ein prunkvolles Schlachtfeld, auf dem Fächer wie Säbel geschwungen wurden und die Munition aus bösartigem Flüstern bestand. Überall hingen bunte Laternen in den Bäumen wie leuchtende Früchte einer exotischen Welt, die nur für wenige Stunden existierte. Masken aus Seide, Spitze und Federn verbargen Gesichter, konnten aber die Gier in den Augen nicht verdecken – die Gier nach dem neuesten Skandal.

Lady Honoria Westcott stand im tiefen Schatten einer künstlichen Grotte, die den süßlichen Duft von feuchtem Stein und überparfümierten Kurtisanen verströmte. Für den Rest der Welt war sie lediglich ein Hintergrunddetail, so unscheinbar wie das Moos an den Statuen. In ihrem blassblauen Kleid, das exakt die Nuance von Langeweile traf, verschmolz sie mit der Dunkelheit.

Niemand achtete auf das Mauerblümchen. Und genau das war ihr größter Triumph.

„Oh, sehen Sie sich das an“, flüsterte sie zu niemandem, während ihre Finger unter dem weiten Stoff ihres Schals nach einem winzigen Notizbuch tasteten. „Lord Alvingham versucht tatsächlich, gleichzeitig den Bauch einzuziehen und der Witwe Rochester den Hof zu machen. Ein gefährliches Unterfangen. Er sieht aus, als würde er jeden Moment wie ein überreifer Pfirsich platzen.“

Ihre Feder, ein kurzes, handliches Ding, das sie geschickt in der Handfläche verbarg, kratzte flink über das Papier.

„Der gute Lord A. scheint den Kampf gegen seine Weste endgültig verloren zu haben. Man munkelt, der vierte Knopf habe sich mit einem hörbaren Knall verabschiedet und dabei beinahe das linke Auge der Baroness T. ausgestochen. Ein tragischer Verlust für die Diplomatie, ein Gewinn für den Unterhaltungswert des Abends.“

Honoria lächelte dünn hinter ihrer schlichten Domino-Maske. Jedes Wort war eine Münze in der Kasse, die ihre Mutter und ihre drei Schwestern davor bewahrte, den Winter in ungefegten Zimmern zu verbringen. Die „Briefe einer Lady“ waren das bestgehütete Geheimnis Londons, und sie, die Frau, die auf Bällen meist nur gefragt wurde, ob sie wisse, wo die Bowle stehe, war ihre Schöpferin.

Plötzlich veränderte sich die Atmosphäre. Es war kein Geräusch, eher ein Absinken der Temperatur, als hätte jemand eine Tür zu einem Eiskeller geöffnet. Die Menge am Rande der Tanzfläche teilte sich fast instinktiv, und das muntere Geschnatter erstarb für einen winzigen, verräterischen Moment.

Gideon Thorne, der Earl of Vane, war erschienen.

Er trug keine Maske. Er brauchte keine. Sein Gesicht war bereits eine perfekt gearbeitete Maske aus harten Linien und aristokratischer Gleichgültigkeit. In seinem schwarzen Abendanzug wirkte er wie ein Raubtier, das versehentlich in einen Taubenschlag geraten war und nun mit einer Mischung aus Hunger und Verachtung das Federvieh betrachtete.

Honoria spürte ein unangenehmes Flattern in ihrer Magengegend. Nicht die Art von Flattern, die junge Damen in Liebesromanen verspürten, wenn der Held den Raum betrat. Es war eher das Gefühl, das eine Maus haben musste, wenn ein Schatten über ihr kreiste. Sie hatte Gideon Thorne in den letzten drei Ausgaben ihrer Kolumne gnadenlos seziert. Sie hatte ihn den „Ice Earl“ getauft und behauptet, sein Herz bestehe aus nichts anderem als gefrorenem Portwein und einer sehr teuren Rechnung seines Schneiders.

„Bleib beim Plan, Nora“, murmelte sie sich selbst zu. „Er ist nur ein Mann mit einem zu großen Titel und einem zu kleinen Lächeln.“

Sie hob die Feder, um seine Ankunft festzuhalten. „Der Earl of Vane ist eingetroffen und hat die allgemeine Fröhlichkeit mit der Präzision eines Bestatters beendet. Man fragt sich, ob seine Anwesenheit eine Buße für vergangene Sünden ist oder ob er lediglich nach einer neuen Seele sucht, die er einfrieren kann.“

Sie war so vertieft in ihre Boshaftigkeit, dass sie das Knirschen von Kies nicht hörte. Erst als ein langer Schatten auf ihre Notizen fiel, erstarrte sie. Der Duft von Sandelholz und kaltem Regen legte sich schwer über die Grotte.

„Die Zeichensetzung im zweiten Satz ist etwas nachlässig, Mylady. Ein Semikolon hätte den rhetorischen Effekt der Seele deutlich verstärkt.“

Die Stimme war wie dunkler Samt, der über eine Klinge gezogen wurde. Honoria unterdrückte den Impuls, aufzuspringen und wegzurennen. Stattdessen schloss sie das Notizbuch mit einer einzigen, fließenden Bewegung und verbarg es hinter ihrem Rücken. Sie drehte sich langsam um und blickte in ein Paar Augen, die so grau und unerbittlich waren wie die See vor der Küste Yorkshires.

Gideon Thorne lehnte lässig an einem der steinernen Pfeiler der Grotte. Er sah aus, als hätte er den ganzen Abend nichts anderes getan, als darauf zu warten, eine unvorsichtige Lady beim Hochverrat zu ertappen.

„Euer Gnaden“, sagte sie und machte einen Knicks, der so perfekt und nichtsagend war, dass er beinahe eine Beleidigung darstellte. „Ich wusste nicht, dass Sie sich für die Studien einer harmlosen Mauerblume interessieren.“

„Harmlos?“ Er zog eine wohlgeformte Augenbraue hoch. „Ein interessantes Wort für jemanden, dessen Federkiel mehr Blut vergossen hat als die meisten Offiziere in Waterloo.“

Honoria lachte kurz auf, ein helles, künstliches Geräusch. „Ich fürchte, Sie verwechseln mich. Ich zeichne lediglich... Blumen. Botanik ist mein einziges Laster.“

„Botanik?“ Er trat einen Schritt näher. Die Grotte wirkte plötzlich winzig. „Dann muss Lord Alvingham eine äußerst seltene Art von Kohlkopf sein, wenn man Ihren Skizzen Glauben schenken darf.“

Er streckte die Hand aus. Es war kein Bitten, es war ein Befehl. „Geben Sie es mir.“

„Sicherlich nicht. Meine Zeichnungen sind privat.“

„Lady Honoria“, sagte er, und ihr Name auf seinen Lippen klang wie eine Drohung, die man in Seide eingewickelt hatte. „Wir könnten jetzt ein langes, ermüdendes Spiel spielen, in dem Sie die Unschuldige mimen und ich so tue, als wäre ich nicht seit einer halben Stunde hinter Ihnen hergelaufen. Aber der Abend ist kühl und mein Geduldsfaden ist kürzer als die Aufmerksamkeitsspanne Ihres botanischen Studienobjekts Alvingham.“

„Sie haben mich verfolgt?“ Sie wich einen Schritt zurück, stieß aber gegen die feuchte Rückwand der Grotte. „Das ist... höchst unschicklich.“

„Sparen wir uns die Etikette für die Leute draußen, die noch an sie glauben.“ Seine Augen blitzten kurz auf, ein gefährlicher Funke hinter der eisigen Fassade. „Ich weiß, wer Sie sind. Ich weiß, was Sie tun. Und ich weiß vor allem, dass die Briefe einer Lady heute Nacht eine sehr... interessante Wendung nehmen werden.“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen“, behauptete sie tapfer, doch ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen wie ein gefangener Vogel.

„Nicht?“ Er griff blitzschnell zu. Bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr das Notizbuch entfunden. Er hielt es hoch, außerhalb ihrer Reichweite, und blätterte mit der Eleganz eines erfahrenen Lesers darin.

„Lassen Sie das!“, zischte sie und griff danach, doch er wich ihr spielerisch aus. Er war größer, stärker und in diesem Moment unendlich viel mächtiger als sie.

„Hier haben wir es“, murmelte er und überging ihren Protest. „’Der Earl of Vane... eine Präzision eines Bestatters.’ Hm. Ein wenig klischeehaft, meinen Sie nicht auch? Ich hätte mich eher mit einem Frostriesen verglichen. Das hat mehr mythologische Tiefe.“

„Geben Sie es sofort zurück, oder ich schreie“, drohte sie, obwohl sie wusste, wie hohl die Drohung war. Ein Schrei würde nur Leute herbeirufen. Leute würden Fragen stellen. Und das Notizbuch wäre ihr Untergang.

Er klappte das Buch zu, aber er gab es ihr nicht zurück. Er schob es stattdessen in die Innentasche seines perfekt sitzenden Gehrocks.

„Sie werden nicht schreien, Honoria. Denn wenn Sie schreien, erkläre ich der herbeieilenden Menge, warum das unscheinbare Fräulein Westcott so eifrig die Verfehlungen ihrer Mitmenschen notiert. Ich frage mich, wie Ihre Mutter reagieren würde, wenn sie erfährt, dass ihr Lebensunterhalt auf dem Ruin ihrer Freunde basiert.“

Honoria spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. „Das würden Sie nicht tun.“

„Versuchen Sie es.“ Er trat noch ein Stück näher, bis sie die Wärme seines Körpers spüren konnte, die so gar nicht zu seinem eisigen Ruf passte. „Ich habe Monate damit verbracht, herauszufinden, wer für diese bösartigen Zeilen verantwortlich ist. Ich habe Handschriften verglichen, Druckereien bestochen und schweigende Boten beschattet. Und am Ende führt jede Spur zu einem kleinen, blassblauen Mauerblümchen, das denkt, es könne die Welt aus dem Schatten heraus verbrennen.“

„Warum?“, flüsterte sie. „Warum so viel Aufwand für ein paar harmlose Zeilen in einer Gazette?“

„Weil diese harmlosen Zeilen meinen Bruder fast in den Selbstmord getrieben hätten, als Sie über seine Spielschulden schrieben“, sagte er, und zum ersten Mal schwang eine echte, rohe Emotion in seiner Stimme mit. „Und weil sie mein Erbe gefährden, während ich versuche, den Scherbenhaufen zusammenzuhalten, den mein Vater hinterlassen hat.“

Stille dehnte sich zwischen ihnen aus, nur unterbrochen vom fernen Klang eines Orchesters, das eine fröhliche Quadrille spielte. Der Kontrast war fast unerträglich.

„Was wollen Sie?“, fragte sie schließlich. „Geld? Ich habe kaum genug, um uns über Wasser zu halten.“

Gideon Thorne lachte, aber es war ein trockenes, freudloses Geräusch. „Geld? Ich bin der Earl of Vane. Wenn ich Geld brauche, nehme ich es mir von der Börse, nicht von einer verarmten Lady, die sich für eine Journalistin hält.“

„Dann zerstören Sie mich eben“, sagte sie und hob das Kinn. „Geben Sie das Buch dem ersten Klatschmaul, das Ihnen über den Weg läuft. Machen Sie mich zum Gespött Londons. Aber tun Sie es schnell.“

Er betrachtete sie für einen langen Moment. Seine Augen wanderten über ihr Gesicht, verweilten auf ihrem bebenden Mund und kehrten dann zu ihren Augen zurück. Ein seltsamer Ausdruck trat in seine Mienen, etwas, das beinahe wie Anerkennung aussah.

„Zerstörung ist eine Verschwendung von Ressourcen“, sagte er leise. „Und Sie, Lady Honoria, sind eine äußerst wertvolle Ressource. Ihr Verstand ist schärfer als mein Degen, und Ihre Beobachtungsgabe ist unübertroffen. Ich habe Pläne für Thorne Hall. Pläne, die einen sehr spezifischen Ruf erfordern, den ich im Moment nicht besitze.“

„Sie wollen, dass ich für Sie lüge?“, schlussfolgerte sie scharf.

„Ich möchte, dass Sie für mich schreiben. Ich möchte, dass Sie die Feder, die mich so effektiv demontiert hat, dazu nutzen, mich wieder zusammenzusetzen. Ich brauche einen neuen Ruf. Einen, der Investoren beruhigt und eine... gewisse Erbin anlockt.“

„Und wenn ich mich weigere, Ihre Marionette zu sein?“

Er griff in seine Tasche, holte ein einzelnes Blatt Papier heraus, das er offensichtlich bereits vorbereitet hatte, und hielt es ihr vor die Nase. Es war ein Entwurf für eine Anzeige im Morning Post. Ihr Name stand darin, fett und unmissverständlich, daneben das Wort „Skandalautorin“.

„Dieses Papier könnte Ihr Ende sein, Mylady. Aber ich habe andere Pläne.“

Honoria starrte auf die Druckbuchstaben, die ihr Leben vernichten konnten. Dann sah sie auf den Earl, der sie mit einer Mischung aus Triumph und einer dunklen, unerklärlichen Intensität beobachtete. Sie hatte den Ice Earl für gefühllos gehalten. Aber jetzt begriff sie: Er war nicht gefühllos. Er war kontrolliert. Und ein kontrolliertes Feuer war weitaus gefährlicher als ein Flächenbrand.

„Sie sind ein Monster“, flüsterte sie.

„Ein Monster mit Ihrem Notizbuch“, korrigierte er sie fast sanft. „Packen Sie Ihre Koffer, Lady Honoria. Morgen sind Sie meine Cousine, die mich auf mein Landgut begleitet. Wir werden Yorkshire gemeinsam unsicher machen. Entweder Sie helfen mir, meinen Namen reinzuwaschen, oder ich sorge dafür, dass man Ihren Namen nur noch im Flüsterton in den billigsten Bordellen der Stadt erwähnt.“

Er trat zurück und machte eine spöttische Verbeugung. „Ich hole Sie morgen Mittag ab. Tragen Sie nicht dieses Blau. Es lässt Sie blasser wirken, als Sie sind. Und ich brauche keine schwindsüchtige Cousine, sondern eine Frau, die weiß, wie man eine Welt aus den Angeln hebt.“

Bevor sie antworten konnte, war er verschwunden. Er verschmolz mit der Dunkelheit der Grotte, als wäre er nie dort gewesen. Nur der Duft von Sandelholz und die gähnende Leere in ihrer Handfläche, wo eben noch ihr Notizbuch gelegen hatte, zeugten von seiner Anwesenheit.

Honoria blieb allein in der Dunkelheit zurück. Draußen lachten die Leute, der Wein floss, und Lord Alvingham verlor vermutlich gerade seinen fünften Knopf. Doch für Honoria Westcott war der Ball vorbei. Die Jagd hatte begonnen, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie nicht die Jägerin.

Sie strich sich mit zitternden Fingern über das Kleid. Ihr Blick fiel auf den dunklen Pfad, auf dem Gideon Thorne verschwunden war.

„Ein Frostriese also“, flüsterte sie grimmig. „Nun, Euer Gnaden. Ich hoffe, Ihr Schloss ist gut beheizt. Denn wenn ich untergehe, werde ich dafür sorgen, dass Sie mit mir verbrennen.“

Sie trat aus dem Schatten der Grotte ins helle Licht der Laternen. Ihr Gesicht war wieder die Maske des perfekten Mauerblümchens, doch in ihrem Inneren tobte ein Sturm, der den nächtlichen Wind von Vauxhall wie ein laues Lüftchen wirken ließ. Morgen würde sie London verlassen. Morgen würde sie zur Gefangenen des Mannes werden, den sie am meisten hasste.

Und das Schlimmste daran war? Ein kleiner, verräterischer Teil von ihr war gespannt darauf, was passieren würde, wenn sie endlich aufhörte, nur zuzusehen.

Am nächsten Morgen war London von einem grauen, unerbittlichen Regen verhangen, der die prunkvollen Fassaden von Mayfair in traurige Monumente vergangener Tage verwandelte. Im Haus der Westcotts herrschte ein Chaos, das nur durch jahrelange Armut bei gleichzeitigem Festhalten an der Etikette entstehen konnte.

„Yorkshire?“, rief ihre Mutter, Lady Westcott, und hielt sich ein Riechfläschchen unter die Nase, als hätte Nora gerade verkündet, sie wolle sich einem Wanderzirkus anschließen. „Aber Honoria, Liebes, wir haben gerade erst begonnen, die Einladungen für die Juni-Bälle zu sortieren! Und der Earl of Vane? Man sagt, sein Schloss sei so zugig, dass man im Wohnzimmer Handschuhe tragen muss!“

„Es ist eine Einladung als Cousine, Mutter“, sagte Honoria mit einer Ruhe, die sie nicht fühlte, während sie ein schlichtes Reisekleid aus festem Tuch zusammenlegte. „Er möchte, dass ich seiner... entfernten Verwandten Gesellschaft leiste. Und er hat angeboten, unsere ausstehenden Mieten für das nächste Halbjahr zu übernehmen. Als Zeichen der familiären Verbundenheit.“

Das war die Lüge, die sie die ganze Nacht lang perfektioniert hatte. Eine Lüge, die so süß schmeckte wie vergiftetes Konfekt.

Ihre Mutter hielt inne. Das Riechfläschchen sank. „Das Halbjahr? Die ganze Miete?“

„Alles“, bestätigte Nora und vermied es, ihrer Mutter in die Augen zu sehen. „Es ist eine geschäftliche Übereinkunft. Nichts weiter.“

„Nun“, sagte Lady Westcott und glättete ihr Kleid, als wäre der plötzliche Geldsegen allein ihrem mütterlichen Instinkt zu verdanken. „Er ist zwar ein grimmiger Zeitgenosse, aber ein Earl bleibt ein Earl. Und Vane hat zweifellos den besten Schneider der Stadt. Vielleicht... vielleicht ist dies deine Chance, Honoria. Du bist nicht mehr die Jüngste, und deine Schwestern brauchen eine gute Partie.“

Nora unterdrückte ein Seufzen. Ihr Ziel war es nicht, eine gute Partie zu finden. Ihr Ziel war es, nicht im Gefängnis zu landen.

Pünktlich um Mittag, als die Kirchenglocken dumpf durch den Regen klangen, hielt eine schwarze Kutsche vor dem schmalen Haus. Sie trug kein Wappen – Gideon Thorne war klug genug, kein Aufsehen zu erregen –, aber die Pferde waren von einer Qualität, die jeden Kenner vor Neid erblassen ließe.

Gideon stieg nicht aus. Er ließ seinen Kutscher die Koffer verladen und wartete im Inneren des Wagens. Als Nora einstieg, schlug ihr die Wärme von Kohlebecken und Leder entgegen.

Gideon saß gegenüber, ein Buch in der Hand, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Ausflug. Er trug einen Reiseumhang aus schwerer Wolle, der seine Schultern noch breiter wirken ließ. Er sah sie nicht einmal an, als sie sich setzte.

„Sie sind pünktlich“, stellte er fest und blätterte um. „Eine seltene Tugend bei Damen Ihres Standes.“

„Und Sie sind immer noch so charmant wie eine Steuererklärung“, gab sie zurück und ordnete ihre Röcke.

Er hob den Blick. Ein winziges, fast unmerkliches Lächeln umspielte seine Lippen. Er griff in seine Tasche und zog ihr Notizbuch hervor. Er hielt es zwischen zwei Fingern, wie eine Trophäe.

„Die Reise nach Yorkshire dauert drei Tage, Lady Honoria. Drei Tage, in denen wir die Regeln unserer... Zusammenarbeit festlegen werden.“

„Und wenn ich mich während der Fahrt entscheide, aus der Kutsche zu springen?“

Gideon lehnte sich vor. Seine grauen Augen fixierten sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. „Dann würde ich Sie vermutlich einfangen müssen. Und ich versichere Ihnen: Meine Art der Gefangennahme ist weitaus weniger komfortabel als diese Kutsche.“

Er klopfte gegen das Dach, und der Wagen setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. London und die Sicherheit ihres alten Lebens verschwanden hinter dem Vorhang aus Regen.

„Willkommen in Ihrem neuen Leben, Lady X“, sagte Gideon leise. „Versuchen Sie, nicht zu viel Gift zu verspritzen. Das Leder dieser Sitze ist teuer.“

Honoria sah aus dem Fenster. Sie hatte keine Feder in der Hand, kein Papier vor sich. Aber in ihrem Kopf schrieb sie bereits den nächsten Satz ihrer Geschichte. Und diesmal wusste sie genau, wer der Schurke war.

Nur war sie sich nicht mehr ganz sicher, ob sie selbst die Heldin blieb.
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Kapitel 2 – Ein skandalöser Pakt
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Der Regen trommelte einen unaufhörlichen, taktlose Rhythmus gegen das lackierte Dach der Kutsche, während London langsam hinter einem Schleier aus Grau und Ruß verschwand. Im Inneren des Wagens war die Luft schwer vom Geruch nach feuchtem Tuch, teurem Leder und der unterkühlten Arroganz des Earl of Vane.

Gideon Thorne hatte sein Buch weggelegt, aber er würdigte Honoria keines Blickes. Er starrte aus dem Fenster auf die vorbeiziehenden schlammigen Felder von Middlesex, als wäre die Landschaft weitaus fesselnder als die Frau, deren Existenz er gerade eben mit der Präzision eines Chirurgen zerlegt hatte.

Honoria verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr blassblaues Reisekleid fühlte sich plötzlich viel zu dünn an. „Euer Gnaden“, begann sie, und ihre Stimme klang in der Enge des Wagens schärfer, als sie beabsichtigt hatte. „Da wir nun offiziell auf dem Weg in mein gesellschaftliches Exil sind, wäre es vielleicht an der Zeit, die Bedingungen meiner Gefangenschaft im Detail zu besprechen. Werde ich im Kerker schlafen, oder darf ich mich wenigstens an den Resten Ihrer herrschaftlichen Mahlzeiten gütlich tun?“

Gideon wandte den Kopf. Ein langsames, fast schläfriges Lächeln glitt über seine Züge, das seine Augen jedoch nicht erreichte. „Kerker sind so entsetzlich schwer zu beheizen, Lady Honoria. Und ich versichere Ihnen, meine Küche ist im Moment kaum in der Lage, Reste zu produzieren, die eines Klatschmauls Ihrer Güte würdig wären.“

„Wie beruhigend. Also nur gewöhnliche Vernachlässigung.“

„Ich ziehe es vor, es als strategische Kooperation zu bezeichnen.“ Er griff in die Tasche seines Gehrocks und holte ihr kleines, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch hervor. Er hielt es wie ein kostbares Gift. „Sie wollen wissen, was ich von Ihnen verlange? Es ist ganz einfach: Sie werden meine Stimme sein. Da ich offensichtlich nicht über das... diplomatische Feingefühl verfüge, um die Gesellschaft davon zu überzeugen, dass ich kein Ungeheuer bin, werden Sie es für mich tun.“

Honoria lachte trocken. „Sie wollen, dass ich ein Märchen schreibe. Eine heroische Ballade über den edlen Earl of Vane, der in Wirklichkeit junge Damen entführt und sie mit ihren eigenen Geheimnissen erpresst? Mein Verleger würde es als Fiktion ablehnen. Zu unglaubwürdig.“

„Ihr Verleger wird gar nichts erfahren“, korrigierte Gideon kühl. „Die ‚Briefe einer Lady‘ werden pausieren. Stattdessen werden Sie Briefe einer ganz anderen Art verfassen. Ich brauche Investoren für Thorne Hall. Und ich brauche eine Ehefrau. Eine sehr wohlhabende Ehefrau.“

Honoria erstarrte. Das Schaukeln der Kutsche schien für einen Moment auszusetzen. „Sie wollen, dass ich Ihnen helfe, eine Frau zu... fangen? Ich soll den Köder für Ihre Heiratsfalle schreiben?“

„Präziser ausgedrückt: Sie werden die Korrespondenz führen. Lady Arabella Vane-Stevenson hat ein Vermögen, das groß genug ist, um eine kleine Armee auszustatten, und einen Verstand, der leider ebenso groß ist. Sie lässt sich nicht von Titeln blenden. Sie verlangt nach... Seele. Nach Tiefgang.“ Er machte eine wegwerfende Handbewegung, als wäre Seele eine lästige Begleiterscheinung des Menschseins. „Ich besitze keinen Tiefgang, der für eine junge Dame von Stand attraktiv wäre. Aber Sie haben genug davon für uns beide.“

„Das ist Betrug“, zischte Honoria. „Sie wollen sie belügen, damit sie Ihnen ihre Mitgift schenkt, während sie glaubt, sie würde einen Poeten heiraten?“

„Ich will sie retten“, entgegnete Gideon, und plötzlich blitzte ein Funke echter Intensität in seinen grauen Augen auf. „Thorne Hall ist mehr als nur ein Haus. Es ist das Überleben von Dutzenden von Familien. Mein Vater hat das Vermögen in den Spielhöllen von London und auf den Rennbahnen von Newmarket verpulvert. Wenn ich nicht bis zum Ende des Jahres die Gläubiger befriedige, wird das Landgut parzelliert und verkauft. Die Pächter werden auf der Straße landen. Mein Bruder Julian wird im Schuldengefängnis verrotten. Und ich... nun, ich werde vermutlich der am besten gekleidete Bettler in Yorkshire sein.“

Honoria betrachtete ihn schweigend. Es war das erste Mal, dass sie einen Riss in seiner polierten Fassade sah. Es war keine Gier, die ihn antrieb. Es war verzweifelter, grimmiger Stolz.

„Und warum ich?“, fragte sie leiser. „Es gibt Dutzende von Sekretären, die man mit Gold bestechen kann.“

„Aber keiner von ihnen hat Ihre Boshaftigkeit, Honoria. Um jemanden wie Arabella zu gewinnen, braucht man jemanden, der die menschliche Natur so gut versteht, dass er ihre Schwächen wie eine Harfe spielen kann. Sie haben mich in Ihren Kolumnen auf eine Weise demontiert, die beinahe... bewundernswert war. Sie haben meine Kälte als Schutzschild erkannt, noch bevor ich es selbst tat. Wer wäre besser geeignet, diesen Schutzschild so zu polieren, dass er wie reines Gold glänzt?“

„Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte sie, wobei der Sarkasmus ihre Stimme nur mühsam stützte. „Aber was ist mit meinem Ruf? Wenn herauskommt, dass ich mit Ihnen unter einem Dach lebe, ohne Anstandsdame...“

„Sie werden als meine Cousine auftreten. Eine entfernte Verwandte der Thornes aus der Linie in Cornwall. Ihr Name wird Honoria Thorne sein. Mein Personal ist alt, loyal und stellt keine Fragen, solange der Lohn pünktlich kommt – was er dank Ihres Vorschusses nun tut.“

Honoria schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. „Sie haben bereits alles geplant, nicht wahr? Jede Bewegung auf diesem Schachbrett.“

„Ich hasse es, zu verlieren, Lady Honoria. Besonders, wenn das Spiel um mein eigenes Leben geht.“ Er reichte ihr das Notizbuch, hielt es aber fest, als sie danach griff. „Dies ist Ihr Werkzeug. Und Ihre Kette. Solange Sie schreiben, was ich Ihnen diktiere – oder besser gesagt, was ich von Ihnen erwarte –, bleibt Ihr Geheimnis sicher. Sollten Sie jedoch versuchen, mir in den Rücken zu fallen...“

„Ich weiß“, unterbrach sie ihn und riss das Buch an sich. „Dann werde ich das neue Gesprächsthema in jedem Salon von London, und meine Schwestern können sich darauf vorbereiten, ihr Leben als Gouvernanten in den trostlosesten Haushalten des Königreichs zu fristen.“

Gideon lehnte sich zurück und schloss die Augen, als wäre die Angelegenheit erledigt. „Wir werden heute Abend in einem kleinen Gasthof in Hertfordshire halten. Versuchen Sie, sich bis dahin wie eine Cousine zu benehmen und nicht wie eine rachsüchtige Göttin der Gerechtigkeit. Es würde die Bedienung unnötig nervös machen.“

Die Kutsche ratterte weiter. Honoria starrte auf das schwarze Leder in ihrer Hand. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, nur um festzustellen, dass der Teufel ein maßgeschneidertes Jacket trug und einen unerwartet tragischen Grund für seine Sünden hatte.

Der Gasthof „The White Hart“ war eine jener Poststationen, die ihren Glanz vor mindestens zwei Jahrzehnten verloren hatten, aber immerhin über sauberes Stroh und einen Wirt verfügten, der nicht zu viele Fragen stellte, wenn ein Earl mit einer jungen Dame ohne nennenswertes Gefolge auftauchte.

„Zwei Zimmer“, befahl Gideon dem Wirt, während er seinen Umhang ablegte und den Staub der Straße abschüttelte. „Und ein privates Abendessen im Salon. Sofort.“

„Natürlich, Mylord. Sofort, Euer Gnaden.“ Der Wirt verbeugte sich so tief, dass seine Stirn fast die rissige Theke berührte.

Honoria folgte Gideon in den kleinen, muffigen Salon im ersten Stock. Ein Feuer brannte im Kamin, aber es war ein schwächliches Ding, das mehr Rauch als Wärme produzierte. Sie trat zum Fenster und beobachtete, wie die Pferde gewechselt wurden. Das dämmrige Licht der Öllampen auf dem Hof warf lange, tanzende Schatten auf den Matsch.

„Setzen Sie sich, Honoria“, sagte Gideon hinter ihr. Er hatte sich bereits an den kleinen Tisch gesetzt und schenkte Wein ein. „Wir haben wenig Zeit. Die erste Korrespondenz muss morgen Abend bereit sein, damit ein Bote sie nach London bringen kann.“

„Sie verschwenden wirklich keine Sekunde, oder?“, fragte sie und setzte sich ihm gegenüber. Der Wein war sauer, aber er brannte angenehm in ihrer Kehle.

„Zeit ist der einzige Luxus, den ich mir nicht mehr leisten kann.“ Er schob einen Stapel Briefpapier und ein Tintenfass zu ihr hinüber. „Hier ist der Entwurf, den ich Lady Arabella schicken wollte. Lesen Sie ihn. Und dann sagen Sie mir, warum er eine Katastrophe ist.“

Honoria nahm das Blatt. Gideons Handschrift war wie er selbst: steil, präzise und vollkommen ohne Schnörkel. Sie überflog die Zeilen.

„Sehr geehrte Lady Arabella, ich nehme Bezug auf unser Gespräch bei den Hamiltons. Die Bedingungen für eine Verbindung unserer Häuser scheinen mir vorteilhaft. Ich erwarte Ihre Rückmeldung bezüglich der Ländereien in Somerset...“

Honoria starrte das Papier an, dann Gideon. Sie konnte ein kurzes Kichern nicht unterdrücken. „Euer Gnaden, das ist kein Liebesbrief. Das ist eine Quittung für eine Warenlieferung.“

Gideons Kiefer spannte sich an. „Es ist ehrlich. Es ist sachlich.“

„Es ist die sicherste Methode, um sicherzustellen, dass Lady Arabella den nächsten passablen Baron heiratet, der ihr wenigstens ein Kompliment über ihre Augen macht, statt über ihre Ländereien in Somerset zu dozieren.“ Honoria tauchte die Feder ins Tintenfass. Ihre Augen begannen zu leuchten – die Jagd nach dem perfekten Wort war das einzige, was sie jemals wirklich geliebt hatte. „Wenn Sie sie gewinnen wollen, müssen Sie sie nicht mit Fakten überzeugen, sondern mit Sehnsucht. Sie muss glauben, dass Thorne Hall nicht nur ein bröckelndes Steingrab ist, sondern ein Ort, an dem sie gebraucht wird. Nicht ihr Geld, sondern sie.“
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